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Kennen Sie das wunderbare 
Buch «Fräulein Smillas Gespür 
für Schnee» von Peter Hoeg? 
Nur kurz: Die Hauptperson Smilla  
Jaspersen ist die Tochter einer 
Inuk und eines dänischen Arztes. 
Die arbeitslose Wissenschaftlerin 
lebt in Kopenhagen und hat ihre 
liebe Mühe mit der europäischen 
Kultur. Als ein Inuit-Junge in ihrem 
Wohnblock vom Dach stürzt und 
stirbt, erkennt sie aus den Spuren 
im Schnee als einzige Person, 
dass dieser Sturz kein Unglück, 
sondern ein Verbrechen war. Sie 
beginnt, Beweise zu sammeln – 
vor allem Spuren im Schnee – 
und setzt sich dabei immer  
wieder Gefahren aus. 

Klar, es geht um einen Krimi  
und um die Aufklärung eines  
Verbrechens, es geht aber auch – 
und vielleicht fast noch mehr – 
um Smillas Kindheitserinnerun-
gen. Sie schildert, wie das Volk 
der Inuit unter den dänischen  
Kolonialherren unterdrückt  
worden ist. Und Smilla erzählt,  
wie tief sie in ihrer Kultur ver- 
wurzelt ist, zugleich aber auch, 
wie sehr sie sich von ihr  
entfremdet hat.

Ich erinnere mich immer an  
das Buch, wenn ich viel Schnee 
um mich habe. Weil auf eine  
leise, aber gleichzeitig eindring-
liche Art und Weise das Thema 
von Heimat und Ferne, von  
Nähe und Entfremdung ausge-
breitet wird. Geschichten, die  
sehr viel mit dem zu tun haben, 
was wir bei der Auseinanderset-
zung mit den Flüchtlingsdramen 
unserer Tage mitbekommen.  
Oder wenigstens eine Ahnung 
davon zu haben glauben, weil  
es unmöglich ist, die Schicksale 
der Menschen, die aus ihrer 
Heimat vertrieben werden,  
tatsächlich erfahren zu können. 

Das ging mir diese Woche  
durch den Kopf, als ich den 
Schnee auf dem Splügen  
genoss. Ja, der Splügen, wo  
im Film «Reise der Hoffnung»  
der kleine Junge der Flüchtlings- 
familie aus der Türkei stirbt.

Manchmal tut das Stille und  
Leise, das in dieser Winterszeit 
steckt, gut. Weitab von juncker-
schen Fremdküssen, widmer-
schlumpfschen Fremdreden und 
schneider-ammannschen  
Fremdwörtern. Nicht nur, weil es 
das Laute und Schrille dämpft, 
sondern auch, weil es Zeit und 
Raum gibt, um Gedanken nach- 
zuhängen, die im hektischen  
Alltag scheinbar keinen Platz  
haben. 

Und manchmal reicht es, sich  
an einen Buchtitel zu erinnern. 
«Fräulein Smillas Gespür für 
Schnee» ist für mich heute viel 
mehr als das, was er vielleicht 
sein wollte.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Das Gespür  
für Schnee 
nicht verlieren

Hochuli

In Brüssel war etwas los diese Wo-
che. Zuerst erschien die Schweizer 
Bundespräsidentin Simonetta 
Sommaruga, um über die Umset-
zung der Masseneinwanderungs-
initiative zu verhandeln. Zum Ab-
schied gabs von EU-Kommissions-
präsident Jean-Claude Juncker 
einen feuchten Kuss auf die Backe. 
Danach war die Reihe am neuen 
griechischen Ministerpräsidenten 
Alexis Tsipras, der bei Juncker um 
nichts weniger als das Überleben 
seines Landes kämpfte. Händchen-
haltend verliessen die zwei Män-
ner den Saal.

Je grösser die zur Schau gestell-
te Harmonie, desto tiefer sind in 
Wahrheit die Gräben. Sowohl die 
Schweiz wie auch Griechenland 
sind Bittsteller bei einem über-
mächtigen Partner. Beides Demo-
kratien alter Tradition, haben sie 
vom Volk einen Auftrag erhalten, 
der die bisherigen Regeln in Euro-
pa brechen würde. 

Doch damit hat es sich mit den 
Gemeinsamkeiten. Während das 
EU-Mitglied Griechenland in Brüs-
sel das Selbstbewusstsein einer 
eigenständigen, stolzen Nation zeig-
te, hörte man die Regierung der 
autonomen Alpenrepublik schon 
Monate vor der Verhandlungsrun-
de zweifeln, klönen und abwägen. 
Dabei sind die Wünsche der Schweiz 

gegenüber den Forderungen der 
Griechen geradezu Peanuts: Ein 
Schuldenerlass in Multimilliarden-
höhe würde die gesamte Euroarchi-
tektur aushebeln – eine Feinjustie-
rung der Personenfreizügigkeit käme 
letztlich auch der angeschlagenen 
EU zugute. Sie würde die Abwan-
derung ihrer besten Arbeitskräfte ins 
Schweizer Reduit stoppen. 

Der Bundesrat kann von den 
oft belächelten Griechen einiges 
lernen: 1. Politik wird immer auch 
mit Symbolen gemacht. 2. In Ver-
handlungen zieht man mit einem 
Ausdruck der Stärke. 3. Persönli-
che Befindlichkeiten dürfen bei Re-
gierungsmitgliedern keine Rolle 
spielen – sie sind in erster Linie Be-
fehlsausführer ihres Volkes. 

Niemand erwartet, dass es Som-
maruga dem griechischen Finanz-
minister Yanis Varoufakis gleich-
tut, dem neuen Rockstar der Polit-
szene, der den europäischen Gran-
den diese Woche mit rasiertem 
Schädel, gewachster Barbourjacke 
und offenem Hemd die Aufwar-
tung machte. Aber wie Sommaru-
ga – genauso wie ihre Kollegen im 
Bundesrat –  schon vor dem Gang 
nach Brüssel das Ergebnis der Mas-
seneinwanderungsinitiative rela-
tivierte, öffentlich nach möglichst 
moderaten Umsetzungsvarianten 
oder Zugeständnissen an den Ver-

handlungsgegner suchte – und da-
bei stets die «harte Position» des 
anderen betonte statt die eigene: 
Das war fahrlässig. Und einer 
Volksvertreterin unwürdig. Dass 
sie dann diese Woche beim Tref-
fen mit Juncker wie eine Schülerin 
wirkte, die dem Lehrer artig ihre 
Hausaufgaben zeigen kommt, 
überraschte niemanden mehr. 

Die Griechen hingegen beto-
nen: Wir sind anders. Wir sind 
stark. Wir haben eine Mehrheit 
des Volkes hinter uns. Und statt 
vor den Gesprächen mit Brüssel 
die eigene Position zu schwächen, 
haben sie zuallererst und entgegen 
den Vereinbarungen mit der EU 
daheim den Bürgerauftrag umge-
setzt: zehntausend Beamte wur-
den wieder eingestellt, Renten und 
Mindestlöhne erhöht, und die Pri-
vatisierung der maroden Staats
betriebe wurde gestoppt. Das ver-
dutzte Gesicht und die Nervosität 
von EU-Parlamentspräsident Mar-
tin Schulz beim Besuch in Athen 
sprachen Bände.  

Tatsächlich sind erst mal beide 
Länder mit ihren Wünschen bei 
der EU abgeblitzt, sowohl die bra-
ven Schweizer wie auch die Grie-
chen mit ihrer Chuzpe. Wer wird 
wohl am Ende den besseren Kom-
promiss herausholen?
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Kriechen oder wie die Griechen?
Wie man mit der EU richtig verhandelt, hat Griechenland diese Woche gezeigt.  

Der Bundesrat kann von den oft belächelten Südländern einiges lernen, findet Andreas Kunz

Andreas Kunz, 
Stv. Chefredaktor 

«Die Griechen 
betonen: Wir sind 
anders. Wir sind 
stark. Wir haben 
eine Mehrheit des 
Volks hinter uns»
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Roger Schawinski schäumt. Seine zwei Sen-
der Planet 105 und Radio 1 sollen weniger 
Hörer erreicht haben. Dani Büchi, Radiomann 
beim Medienkonzern Ringier, ist berauscht. Sei-
ne Stationen stehen angeblich besser da als 
zuvor. Und die Radiocrew von SRG-Chef Roger 
de Weck ist ratlos. Für SRF 1 und 
das Jugendradio Virus liegen kei-
ne detaillierten Kennzahlen vor, 
es gibt bloss einen Wert für die 
ganze SRF-Gruppe. Den Zahlen-
salat verantwortet die vom Bund 
beauftragte Forschungsagentur 
Mediapulse in Bern. Sie hat letz-
ten Dienstag die offiziellen Kenn-
grössen publiziert. Für Schawinski 
und Büchi sind die Quoten so wesentlich wie 
das Zeugnis für Primarschüler – es ist die Quit-
tung für die Leistungen im letzten Jahr. 
 
Doch kaum publik, diskutierten die Radioma-
cher über die Güte der Kenngrössen. Wer hat 

nun wirklich Hörer gewonnen, wer verloren? 
Sind die Hörer den richtigen Sendern zugeord-
net? Letzteres ist deshalb von Bedeutung, weil 
immer mehr Radios gleichzeitig denselben 
Sound bringen. Dieser Umstand führte in der 
Vergangenheit zu falschen Zahlen. Nun bauten 

die Radioforscher Korrekturen ein. 
Das Branchenecho in den letzten 
Tagen zeigt: Die Berner Quoten-
messer haben den Stresstest 
nicht bestanden. Da liegt noch 
kein Standardverfahren vor – die 
Radios trauen den Zahlen selber 
nicht. Wer nicht genau weiss, was 
bei den Hörern tatsächlich auf 
Anklang stösst, kann auch das 

Programm nicht verbessern. Geschweige denn 
Radiospots verkaufen. Doch genau dafür wären 
die Zahlen eigentlich gedacht. 

Schon im Jahre 2013 gab es ein Zetermor-
dio. Damals ging es um ein neues Messver-

fahren für Fernsehquoten. Plötzlich schnitten 
private Sender schlechter ab als zuvor. Dann 
blieben die Zahlen nach einem Rechtsstreit 
mehrere Monate unter Verschluss. Kinder-
krankheiten halt, sagten die Verantwortlichen. 
Zwei Jahre später herrscht immer noch ein 
Durcheinander – wie die Radioquoten zeigen.   
 
Der Bund steckte in den vergangenen vier 
Jahren 10 Millionen Franken aus dem Topf 
der Empfangsgebühren in die Forschung. 
Noch ohne grossen Erfolg. Auch wenn sich 
Radio- und Fernsehnutzung äusserst dyna-
misch entwickeln – eine Verbesserung bei der 
Quotenmessung ist bitter nötig. Jetzt brauchts 
eine harte Währung.

Stresstest nicht bestanden

 Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«10 Millionen  
aus dem 
Gebührentopf 
steckte der Bund 
in die Forschung»

Simon Bärtschi, Mitglied der 
erweiterten Chefredaktion
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